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Willst Gutes du und Schönes schaffen,
Das lebensvoll das Leben mehre,
Mufft du dich ernst zusammenraffen
Und darfst nicht scheu'n der Arbeit Schwere.

sulius Hammer.

Dom Anbau der Tomaten.
Von Emil Gienapp»  Hamburg,

ie Tomaten oder Liebesäpfel fParadies»
I>zählen heute zu den küchenwirtschaftlich
btesten Gemüse, und Genußfrüchten,

'aif den Märkten zu einem ebenso ständigen
begehrten Handelsartikel als im Haus»
n zu einer bevorzugten und speisewirt»
pch vielfach verwendbaren Anbaufrucht
rden ist. Und in der Tat gibt es auch nur
wen'ge unter den Gemüsefrüchten, die
wirtschaftlich eine ebenso vielseitige Zu»
ung gestatten, als auch im Rohgenuß

chcnd und bekömmlich schmecken. Denn
ehr oder weniger gereist in rohen,
nde mit Salz , Pfeffer, Essig oder Oe.
sen oder mit diesen Zugaben als Salate

Be'speisen hergepchtet, als Koch
^cht zu Suppen, Saucen, Gelees und
Potte verwendet oder als frische oder
machte Ganzfrüchte  zum Nach»
aufgelegt, immer schmecken Tonraten

nehm und erfrischend und bleiben in
Speiseform leicht verdaulich und gesnnd-

''ch außerordentlich bekömmlich. — Noch
dar zwei Jahrzehnten wurde nun aber der
utenbau als schwierig und im Erfolg un»
end bezeichnet, und im hausgärt.ierischen
jirgartenbau findet man diese Ansicht heute

vielfach vertreten. Dies ist aber durch-
>nicht der Fall. Es müssen hierbei aller»
s die Kulturvoraussetzungen erfüllt wer»
die die Tomatenpflanzen als wildwachs-
r Bewohner des heißen Zentralamerikas
des südlichen Europas und als Schioester»
ze der dungfressenden Kartoffel dem

nde nach verlangen, also viel Licht und
ausgiebigste Sonne und einen nähr»

'gen Boden. So sind beispielsweise die
>aten in ca. 30 Zentimeter Pflanzungs»
'nden sehr dankbare Fruchtpflauzeu an
Süd» und Ostseiten von Gebürideslächen,

>n ihnen hier ein zusagender Boden bereitet
entsprechende Stützen für ihren haltlosen
s durch Stäbe oder spalierartige Ber-

üngen hergerichtet werden; ferner sind
hnende Produkte in im Sommer geräum-
Glashäusern und Mistbeeten, und selbst
sonnigen Balkons und ebensolchen Glas»
Nden zeitigen sie einen reichen Frucht»
ng köstlichen Aromas, wobei natürlich
dachten ist, daß die Kulturgefäße mit nähr»
iger Erde gefüllt sind, damit die stark-
nden Pflanzen hinreichende Nahrung
n. Als Freitandpflaiizenwerden sie ent»
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weder auf besonderen Beeten in Reihen bei
30—75 Zentimeter Pflanzweite an Stöcken
oder Reisig kultiviert, oder auch als Zwischen¬
frucht bei anderen Gemüsen herangezogen,
sowie schließlich auch nach Art der Gurken
flachliegend auf Reisignnterlagen angebaut.
Kulturtechnisch kommt ihnen ferner der Um¬
stand zugute, daß sie auch als Folgefrucht
auf bereits mit Frühgemüse abgeernteten
Gartenplätzen gute Erträge liefern, zumal
sie als frostempfindliche Pflanzen doch nicht
vor Ende Mai ins Freie gepflanzt werden
können, der für sie bestimmte Kulturboden
also bis zu dieser Zeit unbenutzt sein würde.
— Für einen guten und reichlichen Frucht«
ansatz ist es unerläßlich, daß die Tomaten¬
pflanzen während der Blüte ständigem Luft¬
wechsel ausgesetzt sind. Wo dieses aus ört¬
lichen Gründen nicht in erwünschter Weise
möglich ist, müssen die Blüten während der
jonn'gen Tagesstunden durch gegenseitiges
Bestäuben künstlich befruchtet werden. —
Die von dieser oder jener Sorte besonders
gerühmte Fruchtbarkeit ist von der Bornahme
der künstlichen Befruchtung zum wesentlichen
Teile abhängig. Erschöpfende Beschreibungen
aller im Hausgarten anbauwürdigen Tomaten»
sorteu findet jeder Interessent in jedem Samcn-
kataloge und wird es hiernach nicht schwer
fallen, die für bestimmte Haushalts - und Ge»
nußzwecke bevorzugten Sorten auszuwäblen.

Eine vielumstrütcne und auch in Fach»
kreisen noch keineswegs völlig geklärte Frage
bei der Tomatenkuitur ist die über die prak»
tische Notwendigkeit und die richtige Ausfüh»
rung besonderen Schnittes. Dem Grunde
nach soll dieser bezwecken, die zeitweilig über»
müßche Triebkraft und die dadurch hervor»
gerufene massige Blattentwickelung zugunsten
der Blumen» bezw. Fruchtstände zurückzu¬
halten, und so gleichsam einen reichen Frucht¬
ansatz zu erzwingen. Die Praxis verführ!
her im allgemeinen in der Weise, daß die
gesetzten.Jungpflanzen nach Erreichung des
6. oder 7. Blattpaares kurzer Hand eingestutzt
werden, um zunächst einmal gedrungene
Pflanzen zu erhalten. Die sich nunmehr
bildenden Seitentriebe geben das eigentliche
Fruchtgerüst, aus dem wiederum alle die¬
jenigen Gliederungen entfernt werden, die
noch nach dem 6. Blattpaare blumenlos sind,
da sich späterhin erfahrungsgemäß hieran
Blumen nicht mehr entwickeln Die mit
Blumen besetzten Nebentriebe werden zwei
Glieder oberhalb des letzten Blutenstandes
eiirgestutzt, und alle späterhin etwa aus den

Rückjchnitten aufkonimcnden Triebe werden
ebenfalls auf diese Länge gekürzt, so daß die
Pflanze also blumen» bezw. fruchtlose Zweige
Nach: aufweisen darf, die nur Säfte auf Kosten
der Fruchtbildung verbrauchen und diese selbst
durch dichte Beschattung in der Ausbildung
und ordentlichen Reife störend beeinflussen
würden.

Was die allgemeinen Regeln der Tomaten¬
kultur anbetrifft, so ist vor allem darauf zu
achten, daß die Pflanzen als kräftige Setzlinge
ins Freie kommen und hier einen möglichst
warm gelegenen und sonnigen Standplatz,
sehmig-sandiger und dungreicher Bodenbe-
lchaffenheit erhalten, daß der Kultnrplatz
ständig bodenlocker und unkrautfrei unter¬
halten wird und die Pflanzen selbst gründlich
und ausreichend bewässert und gelegentlich
auch flüssig gedüngt werden. M' t letzterer darf
aber erst dann begonnen werden, wenn der
Fruchtansatzbereits b ŝ zur Ha,elnußgröße
vorgebildct ist, da sonst zu befürchten stcht,
daß durch eine plötzliche Düngergabe die
Pflanze ungewöhnlich üppig ins Kraut treibt
und dadurch event. die Fruchtstände abge¬
stoßen werden. Außerdem flnd für diese Arbeit
möglichst regnerische Tage oder wenigstens
Die Abendstunden abznpassen da bekanntlich
zu diesen Zeiten eine Düngung von jedem
pflanzlichen Organismus am besten und wirk¬
samsten ausgenommen wird. In jchat 'gen
Lagen und auf nassen bezw. kalten Kultur¬
flächen bleiben die Pflanzen nicht nur im
Wachstum zurück, sondern werden auch sofort
von allerlei Befallkrankheitcnheimgesucht,
die unter Umständen den ganzen Kultur-
bcstand in wenigen Tagen vernichten. Ins¬
besondere ist es der gefährliche Meltaup -lz,
der Stengel, Blätter und Früchte urplötzlich
mit seinem feinem, weißen Gewebe überz'eht
und die Kultur nutzlos macht. Als Gegenmittel,
und namentlich vorbeugend, wird m:t Erfolg
das von der Agrflulturnbteilung der Schwefel¬
produzenten hergestellte Schwefelkalkprüparat
in pulverisierter und flüssiger Form und ver¬
schiedenen Lösungen angewandt; den gleichen
Zweck erreicht pulverisierter Schwefel sSchwe¬
felblüte! oder das Besp.itzen mit sogenannter
Kupferkalk- oder Bordelaiser-Brühe (1 Liter
Kalk, 1 kg Kupferptriol, 100 Liter Wasser).
Das Abnehmen der Tomatenfrüchte von den
Stöcken sollte stets mit einem Schneideinstru¬
ment und nicht durch einfaches „Abdrehen"
geschehen, da hierdurch die noch unreifeu
Früchte leicht beschädigt und in der Entwicke¬
lung ungünstig beeinträchtigt werden. Die
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Früchte spätreifender Sorten und solcher , die
wegen ungünstiger Herbstwitterung in der
Reife rückständig bleiben , werden in noch
grüne,n Zustande abgepflückt und an sonnigem
Fenster usw . aufgelegt , um letztere hier zu
vollenden.

Jütterung.
Die „Wasserpest " als Futter - und Dünge¬

mittel . Der preußische Minister für Land¬
wirtschaft , Domänen und Forsten hat die
folgende , auch für die anderen deutschen Land¬
wirte interessante Verfügung an die Regie¬
rungspräsidenten ergehen lassen : „Ich mache
darauf aufmerksam , daß die sog . „ Wasserpest"
— elodea canadensis — , die in Seen und
Wasserläufen oft in solchen Mengen auftritt,
daß die Gewässer v llständig Zuwachsen und
die Fischerei außerordentlich erschwert wird,
sowohl in grünem wie auch in getrocknetem
Zustande ein vorzügliches Futter für das Vieh,
namentlich für Schweine , ist . Nach der Analyse
von W . Hoffmeister (Zeitschrift der landwirt¬
schaftlichen Zentralversuchsstation der Provinz
Sachsen von 1879 , S . 40 ) enthält die Wasser¬
pest : Rohprotein 18,3 Proz . , Rohfett 2,5 Proz . ,
Kohlehydrate 42,6 Proz . , Holzfaser 16,7 Proz . ,
Metallsalze 20,0 Proz . Auch die Gründüngung
mit Wasserpest , die in manchen Gegenden mit
gutem Erfolge geübt wird , ist beachtenswert.
Ich ersuche , den interessierten Kreisen der
Bevölkerung von Vorstehendem Kenntnis
zu geben und dafür eintreten zu wollen , daß
die Wasserpest überall da , wo sie in entsprech¬
enden Mengen vorkommt , für die landwirt¬
schaftliche Produktion nutzbar gemacht wird.
Die Königlichen Oberförstereien habe ich zur
unentgeltlichen Abgabe der Wasserpest aus
den sorstfiskalischen Gewässern , soweit nicht
Rechte Dritter entgegenstehen , ermächtigt.

Ki Pferdezucht. tl
Fort mit dem Striegel . Das Striegeln

der Pferde ist streng genommen nicht nur eine
Tierquälerei , sondern verleitet die Tiere auch
zu allerlei Unarten . Darum fort mit dem
Striegel . Durch die Bürste werden die Pferde
niemals in dem Grade zu Unarten , Beißen,
Schlagen und unruhigen Bewegungen ge¬
reizt , wie durch den Striegel , der in der Hand
unvernünftiger Knechte schon viele Rohesten
gegen die Pferde veranlaßt . Zum Lockern
und Vorputzen des Staubes und Kotes reicht
die Reißbürste vollkommen aus , die obendrein
den großen Vorteil in sich birgt , daß alle Teie
des Pferdes , auch die knochigen und zarten
mit ihr bearbeitet werden können , während
der Striegel Kopf , Schulterblatt , innere
Flächen der Vorderschenkel , Fußwurzelgelenke,
Schienbeine , die zarte Haut des Bauches,
wie die Innenflächen der Hinterschenkel und
das Rückgrat nicht bearbeiten kann und darf.
Der Striegel sollte nur als Reinigungsinstru¬
ment für die Bürste , die man darüber streift,
nicht aber für den Pferdekörper selbst , ver¬
wendet werden . Seine Anwendung bei jungen
Pferden ist gänzlich zu verwerfen . Man lockere,
wie gesagt , den Schmutz zunächst mit einer
starken , kurzborstigen Reißbürste , die gut in
der Hand liegen muß , und entferne ihn , indem
man mit der Bürste fest und in langen Zügen
die Haut bearbeitet . Hiernach poliere man
das Fell und die Schutzhaare mit der Haar¬
bürste und gebe ihm durch Überfahren mit
einem großen seidenen oder rein wollenen
Lappen Glanz . Als Regel ist zu beachten,
daß bei kitzlichen Pferden die Bürste stets an
den Stellen angesetzt werden muß , wo sie es
vertragen und daß man von diesen aus in
möglichst langen , ruhigen Strichen zu den
empfindlicheren Stellen übergeht . Voraus¬
setzung bei alledem ist , daß der oberflächlich
anhaftende Straßenschmutz besonders an
Gliedermaßen und Bauch sofort nach Rückkehr
in den Stall entfernt wird . Dies geschieht
entweder trocken , mit einem Heu - und Stroh¬
wisch , oder feucht mit einem Schwamm an
helfen Stelle auch ein nicht zu hartes Tuch

treten kann . Hiernach muß mittels eines großen
Wolltuches ein gründliches Abtrocknen erfolgen.
Wenn das Pferd beim Arbeiten in Schweiß
geraten war , ist das feuchte Verfahren vor¬
zuziehen.

WindvieHzucht.

Zuchtstierr vor Bösartigkeit zu bewahren.
Stiere , die bösartig werden , müssen häufig
vorzeitig abgeschafft werden , weil der Um¬
gang mit ihnen sehr gefährlich wird . Handelt
es sich um edle Tiere , dann ist dieses mit
großem Schaden verknüpft . Häufig ist die
falsche Behandlung und das Necken der Stiere
die Ursache , daß die Stiere bösartig und für
ihren Wärter gefährlich werden . Die Wärter
der Stiere sollen si deshalb sehr hüten , die
Zuchtstiere zu necke,, . Sie sollen aber auch
von keiner anderen Person eine derartige
Neckerei dulden . Auch mit (strafen sollen die
Wärter sehr vorsichtig sein . Ei » freundliches,
aber sehr ernstes Benehme, , ist de, , Stieren
gegenüber am meisten am Platz . Ersahrungs-
gemümwerden Stiere gutmütig erhalten,
»venu inuu sie scklwn von Jugend auf an das
Führen mit der Kette gewöhnt . Der Wärter
soll sich auch bemühen , den Stier a » seine
Person z» gewöhnen durch häufiges Ver¬
abreichen von Liepliugsfutter , gesalzenen Brot¬
schnitten usw . , dieses macht die jungen Bullen
anhänglich . Sind die Stiere nach der Paarung
in den Stall zurückgeführt worden , dann gebe,
man ihnen ebenfalls etwas Salz , Brot , eine
Handvoll Klee oder ein Wischchen gutes He „ .
S >e kehren dann viel willigcr in den Stall
zurück und »vidersetzen sich nicht so leicht auf
dem Wege zum Stalle . Der Sprungptatz soll
auch so angelegt sein , daß der Stier , wenn er
aus der Stalltüre heraustritt , den Sprung¬
platz sofort sehen kann . Kehrt er zum Stalle
zurück , daun soll er sofort die Stalltüre vor
sich haben . Sehr fatal ist es , wenn man zuerst
rim ein paar Ecken biegen muß , bis der Sprnng-
platz endlich kommt . Die Stiere »verden , »ve » n
sie die Kuh nicht gleich sehen , häufig Nttwillig
und greifen den Wärter an , der sie führt . Sehr
zweckmäßig wäre auch das Enispauuen der
Zuchttiere . Eingespannte Stiere »verden
selten so »vild und unbotmäßig »vie diejenigen,
die nur dann von der Kette lvskominen , wenn
eine Kuh zugesührt wird . Auf alle Fälle soll
man den jungen Stieren , bevor man sie zur
Zucht verwendet , einen Nasenring anlegen.

Wteuenzuchl.

Schwache Völker zu stärken . Es ist schm»
mehrfach envähnt ivorden , daß aus einem
Bienenstände nur Kasten desselben Systems
stehen sollen . Ist das der Fall , dann kann man
schwache Böller auch manchmal verstärken,
ohne daß mair zur Bereinigung schreitet . Zu
diesein Zwecke entnimmt man den stärksten
Völkern , die nicht schivärinen sollen , einige
Brutwaben und hängt sie den Schwächlingen
ein . Auf eiirmal gibt man gewöhnlich nur
eine , nur selten zwei . Je schwächer das Volk
ist , um so reifer muß die Bruttafel sein . Wird
dieses Verfahren einigem « ! wiederholt , so
erholen sich die schwachen Völker sichtlich.

^ HMtchrvirtfchcrft. ^
Wie erzielt man Milchkühe ? Zunächst

dadurch , daß man zur Aufzucht nur Kälber
von solchen Kühen wählt , die neben genügen¬
der Menge von Milch , auch eine besonders
fettreiche Milch liefern . Dabei ist aber auch
noch darauf zu achten , daß der verwendete
Zuchtstier von einem Muttertier stammt , das
sich durch Fettreichtum seiner Milch auszeich¬
net . Der Art der Fütterung ist in der Praxis
ein geringer Einfluß auf die Erhöhung des
Fettgehaltes der Milch zuzuschreiben , als der
Rasseangehörigkeit und Individualität der
Kühe . Doch gibt es auch mehrere Futter,
mittel , die nach dieser Richtung hin günstig

wirken , besonders dann , wenn sie den Tiei „ ni
ftetig schon von Jugend auf verabreicht werdj aa
.? “l U$ el,i reIt Grünfutter : gutes , süßij 3tt.,
stickstoffreiches Wiesengras , Klee und Se,
dalla ; von Trockenfutter : Hafer , Kleie , Kok«
und Palmkernkuchen , die uns aber erst n
Friedeusschluß in ausreichendem Maße z
Verfügung stehen werden . In erster Li»
muß also der Landwirt ohne Unterlaß dara
bedacht sein , durch Rasse und Judividualit >" d
daneben aber auch durch fortgesetzte Fütt Ge
rungsversuche , auf die Erreichung des ang , B0
strebten Zweckes hinzuarbeiten.

Reinhaltung der Milchkühe . Obschon t u
in den letzten Jahren viel besser geivorden i „ j*
findet man noch imnier viele Wirtschafte , . ’
deren Kühe im Winter dicke Kotkrusten a DetT
den Hüften und Lenden tragen . Das s, hhal
dann zweierlei : I . Die Ställe dieses Gui jede
»verden nicht ordentlich beaufsichtigt , de,
dem Vieh ist schlecht gestreut . 2 . Die Kü !i Vc
»verden nicht oft genug gereinigt , nicht re « g
gehalten . In einein guten Stalle »verden d , ,
Kühe überhaupt nicht schmutzig . Gibt ein T ! ■ 1
Kot ab , so wird dieser sofort auf Seite gebra , m b
und die Stelle mit guter Streu bedeckt . Le
sich nachts eine Kuh in den Kvt , so wird s brock
morgens mit Wasser abgewaschen und bla , me
gestriegelt . Dieses Verfahren lohnt sich , de,
reingehalteue Kühe sind gesünder und geb ^ '
mehr und besser Milch.

Ausspülen der Milchgeschirre . Bei de
heutigen Zeiten , »vo die Milch eine noch grüße,
Rolle im Leben der Kinder und Kranken spie
als sonst , sieht die Polizei besonders scharf d
raus , daß keine Verfälschungen vvrkomme
Nun haben sich manche Bauersfrauen a,
gewöhnt , die M ' lkeinier mit Wasser nachz,
spülen u»id dieses Wasser in die Milch zu gieße,
Wird nun das Ausspülen bei der Billigke
des Wassers etivas ausgieb,g besorgt , so g>
langen schnell ein paar Liter Wasser in d
Milch . Das Gericht hat nun schon lange en
schieden , daß dieses Ausspüien und Beigieße
Betrug ist , und verhängt schwere Strafen üb,
die allzugroßen Reinlichkeitsfreundinnen
der Wasserzusatz ist verboten.
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Eine Hauptsache geringer Obsternten i j da

häufig ein mangelhaftes , unzweckmäßig « e a»
Düngen der Obstbäume oder auch ein gän Selb
liches Unterlassen dieser iin rationellen Ob tzt r
bau so hochivichtigen Arbeit . Letzthin hör :ue»
ich inr Gespräch z»oeier Landwirte , »vie de,rm
„ivitz ' gere " derselben sich äußerte : „Ja , fthod«
das Düngen der Obstbäume gebe ich so vi «t m
»vie gar nichts , denn »venn »vährend der Blüt «'»
zeit derselben regnerisches Wetter sich einstel hsel
dann gibt es ja doch kein oder wenig Obs stjtr
Nun können »vir allerdings am Wetter nich >nm
ander, » — dies wäre überhaupt das undan
barste Geschäft eines Menschen — aber da mt
ist sicher , daß selten ein gutgedüngter uv isen
gepflegter Obstbaum wegen ungünstiger Wi W
terung während des Blühens völlig leer au gkei
geht , »vährend das Leerstehen bei den nick st z,
gedüngten Obstbäumen ganz zur Regel wir ! ,ücfti
»»nd nur ausnahmsweise tragen letztere no « ntli
etwas minderwertiges Obst . Ganz ungeni Per
gend oder gar nicht gedüngte Obstbäum nick
stehen also fast jedes Jahr leer , d . h . ohne Obs den
und wenn die Witterung während der Blüt « sei,
zeit noch so schön »var , entweder blühen st « ei
gar nicht , oder aber sie blühen noch prächti , .
aber die Blüten oder bereits angesetzten Früch ägli
fallen infolge Nahrungs - und Feuchtigkeit „
Mangel gar bald wieder ab . Ein gut gedüngt « n,
Baum bringt überhaupt meist solche Menge «ner
Blüten hervor , daß selbst nach ungünstige isch
Blühen immer noch ein großer Prozents « per
Blüten verbleiben und Früchte ansetzen u » «tfti

Musbilden ; sollte aber auch ein gedüngt je i
Baum einmal säst leer ausgehen , dann ist d schg
Dünger doch nicht verloren , denn derseli K,
treibt den Baum zu regerem Wachstum uv Le
zu reichlicherer Blütrnbildnng fürs näckft lessc
Jahr an . A

II
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Ist an der Welt dein Herz erkrankt,
Und wenn dein guter Llanbe wankt,
Blick einem Weibe , das dich liebt,
In ' , Auge, und Lein Lram zerstiebt. it bu  Hausfrau. äßie bettelarm ein Herz doch bliebe,

Das nur des andern Freude teilt!
Das ist das schöuste Recht der Liebe,
Daß fir des Unglücks Wunden heilt.

Oaartier.

alst >ud nichtdie Häusermehr als Steingebände,
Füll Gehäuse nicht, in die wir uns verbergen
anH vor der Eitelkeit der Leute

liebsten Heimlichkeiten bergen?on q
' nicht ein Schicksal noch in diesen Mauern,
jj; dem wir keinen Erb- und Anteil haben,
fi schall von alten Stimmungsschauern

Gu jeden Gegenstand vergraben?
bei
Kl! ! Vaterunser vor dem Mittagsmahl?

* Sagen einer Muhme am Kamin?
„ £ nkehr und Trennung, Scherz und Qual?
bra m blüht im Garten der Jasmin?

L-
ird b̂rachen sind die Schränke und die Fenster,
bla meinen Waffen sind mir Kinderspiel,
^ izschuh und Schleier wie Gespenster,

Eindringling in dies Asyl.
Otto Doderer.

(Stuttgart
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zweiten Aprilhest des „Türmers"
Ereiner & Pseisfer >.
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Gemischte Kost.
Von Oe. O b e r t.

gewöhnliche Nahrung zu beschaffen,
rblicküch nicht so sehr leicht. Es mag

nicht so schwierig für einen kleinen, aus
wenigen Personen bestehenden Haushalt

' 'üb>Ü' >ü0 "der Zu jeder Mahlseit ein großer
1 cvö voll Lebensmittel besorgt werden muß,
° ^ die Sache Schwierigkeit. Mancher meint,

vegetarische Art billiger leben zu können
' £53 versucht es damit. Er ist vielleicht an und

sich kein großer Fleischliebhaber und will
durch die teuren Fleischpreise veranlaßt,

en davon abstehen. Er kann diese Lebens-
lßigi e auch eine zeitlang gut durchführen, wenn
gän Selbstüberwindung und Willenskraft genug
Ob tzt und mag sich auch einiger Ersparnisse
hör kuen. Gar zu lange darf er sich aber in

ie de irm nordischen Klima der Enthaltsamkeits-
r, f>hode nicht hingebcn, wenn sich nicht mit der
o viii mehr und mehr böse Folgen einstellen
glüti n. Der eine Körper verträgt den raschen
rstell hsel besser als der andere, und manche
Ob ftjtution bricht infolge Unterernährung

nicht mmcn, obgleich dem Magen anscheinend
idan ilich Nahrung zugesührt worden ist. Es
r da mt eben nicht allein auf das Maß der
c utj Ken, sondern auf deren Zusammensetzung' Wi Wie auch ganz besonders die Leistungs-
r au gleit des Verdauungsapparates in Be-

nid)t zu ziehen ist. Was dem einen Menschen
wir! üglich bekommt, kann dem andern außer-

^ noi ntlich schädlich sein,
igeni Wer vegetarisch leben will, sogar wenn
>äum nicht in allzu scharfer Weise durchgeführt
: Obs den soll, muß ganz allmählich Vorgehen,
Blüh seinen Organismus nach und nach an
en ß! einschneidendeVeränderung zu gewöh-
ächts. Wie der übermäßige Fleichgenuß un-
srüch äglich ist, so auch die reine Pflanzenkost,
gleit »nunsere Zähne belehrenunseinesBessern,
üngtim sie sowohl zum Schneiden als zum Zer-
enge inen eingerichtet sind. Daher ist es ratsam,
ftige: isclite Kost zu genießen, durch welche der
entst per genügend ernährt und gekräftigt und
n m Nstandsfähig gemacht wird. Die Mittel-
üngt |e ist der richtigste Weg. Der zu große
ist d schgenuß hat allerlei Unbequemlichkeiten
erseli Krankheiten im Gefolge, durch welche
n un Leidende höchst unangenehm an längst
näch? essene Diätfehlcr erinnert wird. Er ver-

cht Gicht, Podagra usw. mit allen ihren

äußerst schmerzhaften Erscheinungen. Reich¬
licher Obstgenuß ist meistens von großem Vor¬
teil bei Hartleibigkeit.

Das junge Gemüse besitzt sehr gute, nahr¬
hafte und kräftigende Eigenschaften. Es kann
gar nicht zu viel auf den Tisch gebracht werden,
und glücklicher Weise ist seine Zeit einmal
wieder herbeigekommen.

Ein vernünftiger, nachdenkender Mensch
weiß, was ihm an Nahrung dienlich ist und
was nicht, und auch hier ist „Vorsicht besser
als Nachsicht."

Küche und Kewer.
Spargel ohne Butter . Biele Hausfrauen

glauben, ohne Butter dieses köstliche Gemüse
nicht anrichten zu können. Der Feinschmecker
verzichtete auf die Butter im Spargel bereits,
als dieselbe noch in Hülle und Fülle zu haben
Ivar. Gerade die nicht immer einwandfreie
Butter verdarb in den meisten Fällen das
feine Aroma des Spargels . Wer hat denn
schon in Oesterreich und Ungar», insbesondere
in Wien, den Spargel mit Butter gegeisen?
Am zweckmäßigsten wird der Spargel mit
etwas Salz abgekocht und so aufgetischt. Der
Esser kann sich nach seinem Geschmack die
Pfeifen noch mit mehr oder weniger Salz
bestreuen. Am feinsten schmeckt dazu Parm-
sankäse, den es aber leider auch heute nicht
mehr gibt. Man lasse also das köstliche Gemüse,
das uns jetzt in ausreichender Menge in die
Küche kommt, nicht unbeachtet, sondern ver¬
brauche es auch ohne Butter . Auch viele andere
Rezepte sind ja hier bereits empfohlen worden.

Stachelbeeren. Auch diese Frücĥ sollennur an sonnigen trockenen Tagen um> zwar
teils reis, teils halbreif, gepflückt werden.
Überreife Früchte dagegen schmecken meist
wässerig und fade.

Stach elbcer-Gelee. Die Beeren werden
zerstampft, die Masse dann durch ein feines
Haarsieb gestrichen und das absließende dünne
Mus mit 400 Gramm Zucker auf ein Kilo¬
gramm Mus bis zur Geleedicke eingekocht.
Die Aufbewahrungerfolgt in ausgeschwefel¬
ten Gläsern, im übrige» wie beim Johannis¬
beergelee.

Stachelbeermarmelade. Gleiche Teile
geputzter bezw. gewaschener Stachelbeeren,
Johannisbeeren und Himbeeren, werden mit
dem gleichen Gewicht Zucker, wie die ganze
Fruchtmasse ausmacht, steif gekocht und in
ausgeschwefelte Steinguttöpfe gefüllt. Die
Oberfläche wird mit in Alkohol getauchtem
Löschpapier bedeckt und die Töpfe hierauf
zugebunden.

Mufchelsnppe. Man nimmt die gekochten
Muscheln aus der Schale, entfernt den Bart,
füllt die Brühe zu einer sertiggekochten dicken
Suppe, Bohnen-, Gersten« oder Kartosfel-
suppe, und gibt die Muscheln ebenfalls hinein.
Nahrhaft und sättigend.

Gekochte Muscheln. Die gereinigten
Muscheln werden ohne Wasser anfs Feuer
gesetzt, man gibt einen Schuß Essig, einige
Pfefferkörner und etwas Sellerie oder Zwiebel
oder Petersilie dazu; dann deckt man den Topf
fest zu, daß kein Dampf entweichen kann.
Wenn die Muscheln kochen, schüttelt man den
geschlossenen Topf einmal ordentlich, läßt sie
8 bis 10 Minuten kochen. Dann gibt man sie
mit der kräftigen Muschelbrühe zu Tisch und
ißt sie aus der Schale. Der Bart , den man
ganz leicht abziehen kann, wird dabei entfernt.

K ert t s w i v t fcl>a f t•

Waschen wollener Sachen- Damit wollene
Sachen in der Wäsche weder einlaufen noch
filzig werden, darf man sie weder zu heiß
noch zu kalt waschen. Man nimmt zU ihrer

Reinigung am besten Wollwaschseife, die
überall käuflich ist, ltzst sie auf und zieht und
drückt die Wäsche so lange in der lauwarmen
Lauge, bis sie rein ist. Ein Einreiben der
Wäsche mit Seife ist zu vermeiden, da sie
dadurch filzig wird, auch darf man die Stücke
nicht reiben. Man spült die Sachen in lau¬
warmem Wasser, drückt sie aus, klopft sie und
hängt sie auf. Sind die Wollsachen halb trocken,
so zieht man sie in ihre richtige Form und läßt
sie im Schatten vollends trocknen. Sonnen-
und Ofenwärme verträgt Wolle nicht. Wo
keine Wollwaschseife zu haben ist, stellt man
sich selber eine Seife her. Man kauft vom
Drognisten Olein oder Stearinöl und Sal¬
miakgeist, von dem man 40 bis 50 Gramm
in einem Eimer lauwarmem Wassers unter
sorwährendem Rühren auflöst.

Perser- und Smyrna-Teppiche zu waschen.
Auf etwa 10 Liter Wasser, das langsam zunr
Kochen gebracht wird kommt ungefähr ein
Kilo Harzkernseife, die in dünne kleine Stücke
geschnitten wird. Diesem Seifcnwasser wird
unter fortwährendem Umrühren zugesetzt:
weiße Tonerde. Borax, Salizy,säure, Quillcrya
rinde und Salpeter, alles in gestoßenem Zu¬
stande und in kleinen Mengen. Die Mischung
läßt man öfter aufkochen; wenn dieselbe er¬
kaltet ist, bildet sie eine harte Masse. Zum
Zwecke des Verbrauches verdünnt man die¬
selbe wieder mit etwas kaltem Wasser, streicht
nun den breiartigen Teig auf den Teppich
und verreibt ihn daselbst mit einer Bürste.
Um nun den Schmutz und die Masse vom
Teppich zu entfernen, bedient man fich zweier
Brettchen von etiva 20 Zentimeter Länge
und 11 Zentimeter Breite, zwifchen welchen
um je 1 Zentimeter vorstehender Gummi¬
streifen eingeklemmt ist, und wischt sodann
den Teppich mit einem nassen Schwamme
nach. Die so behandelten Teppiche werden
vollständig rein und erleiden selbst die zartesten
Farben keine Einbuße.

chemeiitnühiges.

Zimmerlust zu reinigen. Zur Reinigung
der Zimmerluft lege man ein gutes Stück
Kamphor in ein Gefäß und ein stark erhitztes
Eisen darüber. Dadurch bilde» sich reichliche
Dämpfe, die die Zimmerluft schnell reinigen
und nebenbei eine kräftige desinfizierende
Wirkung haben.

Milchflecken. Wer viel mit Milch umzu-
gehen hat, wird nicht ohne Spritzer abkommen,
und diese Spritzer sind recht lästig und wollen
sich aus zarten Geweben nur schwer entfernen
lassen. Ein gutes Mittel zur Entfernung dieser
Flecken ist das Glyzerin, das in den Apotheken
rein zu haben ist. Ran streicht das Glyzerin
mit einem weichen Würstchen über die Flecken,
so daß es in den Stoff einzieht, wäscht nach
10 Minuten mit lauwarmem Wasser aus und
glättet die Stelle auf der linken Seite bis sie
nicht mehr feucht ist. So soll kein Zeichen des
Fleckes zurückbleiben.

Dauerhaften Glanzlack für tannene Fuß¬
böden bereitet man folgendermaßen: Man
weicht'/« kg Schellack in 1J/2 Liter Spiritus
zwei Tage vor dem Gebrauch ein und läßt es
zugedeckt stehen, muß es aber manchmal um¬
rühren. Bor dem Gebrauch rührt man 1/2 kg
Goldocker mit 50 g Terpentin snicht Del) und
etwas Spiritus glatt und vermischt dies mit
der Schellacklösung. Der Lack muß zweimal
aufgestrichen werden, dick und gleichmis'g
die Dielen entlang. Er hat Glanz und trocknet
rasck.

Zinn- und Llechgcschirre, die mit heißen
Flüss gkeiten gefüllt waren, müssen sofort nach
dem Gebrauch umgestürzt werden. Die Htze
des Gesäßes trocknet dann alle Feuchtigkeit
ans, und die Geschirre bleibe» länger brauchbar.



H Kclrrs - unö Mrnmerrgcrvten . H
Von I . Barfuß.

Der Krieg darf nicht ganz die Lust und
Liebe für Blumenschmuck am Hause ersticken.
Denn auch in der Kriegszeit hebt ein geschmack¬
voller Blumenschmuck jedes Haus . Man braucht
das Ausschmücken der Ballone und Fenster
nicht verschwenderisch in die Wege zu leiten,
aber trotzdem können Ballone , Berandas und
Fenster von Juni bis November mit
blühenden Blumen in Kästen , Ampeln
und Töpfen prunken . Im Juni oder auch
noch inr Juli bepflanzt man die Kästen mit
blühenden , namentlich Hänge - und Schling¬
pflanzen . Das Balkonzimmer kairn entjprech-
, nd ausgestattet sein . Je nach Größe des Z :m*
mers plaziert man zwei oder nur einen Tisch
m ^ Stühlen . Passend hierfür sind natur-
farbige Rohrmöbel . Elegant wirken aber auch
naturfarbene Bambustische mit violettfar¬
bigen Stühlen dieser Art . Die Möbel müssen
dann in Färbe zu den einfachen Tapeten oder
bemalten Wandflächen , wie auch zu dem Tep¬
pich selbst , wenu ein vielfarbiger Smyrnatep-
p 'ch oder ein deutsches Teppicherzeugnis in
Verwendung kommt , harmonieren . Der
Blumenschmuck in Küsten auf der Brüstung
solcher Balkons nach der Straße oder nach
dem Garten muß mit der inneren Dekoration
in Farbe geschmackvoll übereinstinrmen . Man
nehme deshalb beispielsweise für diese Kästen¬
bepflanzung scharlachrote Pelargonien , dunkel¬
blaue Petunien teils zum Ranken , weiße
Lobelien und lachsfarb 'ge Epheugeronien,
welche an dem Rand des Kastens herunter¬
wachsen . Eine solche Bepflanzung wirkt gut.
Mag man nun Balkons mit oder ohne Glas¬
bedeckung , mit buntem Zelttuch bedeckt, aus
Eisen , Stein oder Holz mit Ballustraden her¬
gestellt haben , der Blumenschmuck soll dazu
beitragen , das Straßenbild resp . die Land¬
schaft zu verschönern , aber auch besonders
das Hotel oder das Gebäude hervorzuheben.
Dieses ist umsomehr jetzt zu berücksichtigen,
weil an den anderen Privntbauten der Balkon¬
schmuck zuweilen eintönig ist, weil imrner
wieder dieselben Blumenfarben zu Gesicht
kommen . Man nehme deshalb nachsolgend
gekennzeichnete Blumen in Kästen mit ab¬
wechselnden seltenen Farben , die auch von
der Straße resp . dem Weg aus leuchtend sind.

Das Balkongerippe kann zunächst mit
ausdauernden Schlingpflanzen , auch solche,
dessen Blätter im Herbst rot werden , bekleidet
werden . Man erzielt hierdurch im Frühjahr
einen frühzeitigen grünen Pflanze nwuchs,
wodurch die Gebäude dieser Art an Ansehen
gewinnen , sofern bis zum Winter die Blätter
noch dunkelrot erscheinen . Für letztere eignen
sich besondere Arten wilder Wein -Jungfern¬
rebe . Will man großblättrige Schlinger dieser
Art , so wählt man den Pfeifenstrauch Aristo-
lochia Sipho . Von blühenden Pflanzen sind
selten : XVistaria (Glycine ) chinensis , welche
in China beheimatet , aber in Deutschland
schonim Frühsonuner schöne hellblaue trauben¬
artige Blumen bringt mit gefiederter hell¬
grüner Belaubung . Will man im Frühjahr
wohlriechende Balkons , so toähle man die
verschiedenen leuchtenden Spielarten von Loni-
cera Gaisblatt in hellrot und gelb , scharlachrote
mit hellblau gemischten Clematis . Diese
Schlingpflanzen sind winterhart . Am vor¬
teilhaftesten kauft man hiervon oder auch
dunkelrote harte Schlingrosen in Töpfen oder
in kleinen Holzkübeln vorgezogene Pflanzen.
Diese setzt man auf den Balkon je in eine Ecke
und läßt die Ranken an das Gerippe locker
anbinden . Im Winter setzt man Schlingrosen
und Clematis mit dem Topf oder Kübel in

den Keller und schneidet die Ranken zurück,
so daß im nächsten Frühjahr neue Ranken mit
Blumen auf dem Balkon treiben können . Zu
den blühenden Schlingpflanzen um das Bal-
konger -ppe setzt man in Kästen auf die Brüstung
andersfarbige Blumen . Es harmonieren bei¬
spielsweise zu scharlachroten und blauen
Clematis Calceolarien mit goldgelben Blüten
und davor nach der Straße hellrote Lerbenen
um Herunterhängen.

Interessante Schlingpflanzen sind auch
die wohlriechenden einjährigen I-atrrus oäo-
ratus in schönen Mischfarben . In den Kästen
pslanzt man dann hellblaue Petunia hybrioda
und Fuchsia , deutsche Perle , weiß mit rosa
Koralle abwechselnd und davor zum Ranken
feurigrote Tropaeolum und blaue Lobelien
Kaiser Wilhelm , ebenfalls abwechselnd . Ist
an dem Balkon je rechts und links ein Blumen¬
korb angebracht , so pflanzt man hierin rein¬
farbige , dunkelrote Verbenen oder rosafarbene
Epheugeranien . Sind nun an einem Gut
2 —3 Ballone , so können diese gleichmäßig
bepflanzt werden . Sind aber vier und mehr
Balköne am Hause , so sollen mindestens zwei
verschiedene Bepflanzungen , entweder ab¬
wechselnd oder reihenweise dem Beschauer
in die Augen springen.

Die Kästen für die Brüstung des Balkons
zum H neinsetzen der Blumenpflanzen können
ans Holz oder Blech sein und müssen 20 Zenti¬
meter tief , 16 Zentimeter breit und 80 Zenti¬
meter lang sein . Man wählt entweder weiße,
grüne , goldfarbige oder braune Kästen mit
'4 Löchern im Boden , je nach Farbe des Hauses.
.Für rote Z -egelbauten geben diese Farben
schöne Abstiche , während für weißgestr chene
Häuser dm drei letzten Farben abstechend
wirken . Man gibt in die Kästen , um das
Wasser in der Erde zu halten , kräftige M st-
beeterde mit Lehm und Hornspänen gemischt.
Das Bepflanzen der Balkone geschieht nach
Mitte Mai und kann mit vorgezogenen Pflan¬
zen im Laufe des Sommers fortgese tzt werden.
Man begießt die Kästen und Töpfe gegen
Abend und bespritzt an warmen Tagen nach¬
mittags mit klarem erwärmten Wasser . Bei
osfeneu Balkons schützt man die Windseite
durch transportable Rohrwände und wählt
gegen Witterung widerstandsfähige , leichte
Holzmöbel . Um den Aufenthalt abends resp.
nachts angenehm zu machen , bringt man von
den Blumensarben abstechende , elektrische
L chter an , möglichst auch so, daß abwechselnd,
der ganze Balkon in ein blaues , rotes oder
grünes Licht erscheint . Haider Balkon nament¬
lich gelbe , rote und blaue Blumenfarben,
s o sollen die auf der Brüstung stehenden E sen-
stangen , welche das Glasdach usw . halten,
mit weißblühenden oder rosafarbenen Schling¬
gewächsen bekleidet sein.

Einheimische Schattenpflanzen . Schattige
Stellen des Gartens liegen oft leer , weil man
keine passenden Pflanzen zur Verfügung hat.
Und doch gibt es eine ganze Menge guter
Sckattenpslanzen , von denen einige genannt
werden sollen : Die stattliche Centaurea mon-
tana L ., Bergflocke der Gcbirgstristen , flüchtet
bei 400 — 600 Meter Höhe in den schattigen
Wald , behält aber den wolligen Überzug der
Blätter und trägt auf dem 30 Zentimeter
hohen Stengel einen großen , dunkelblauen
Blütenkorb . Die Büsche erreichen bis 40 Zenti¬
meter Durchmesser und gedeihen in der schat¬
tigsten Ecke des Gartens am besten , wo sonst
solch große Blüten selten sind . — Galium
rotundifolium L ., rundblätteriges Labkraut.
Das ca. lö Zentimeter hohe Pflänzchen mit

vierzähligem Blattquirl und kleinen , weißen
Blütchen würde ich kaum nennen , wenn es
nicht eine Vorliebe zur Weißtanne hätte ; im
Park fehlt ost am Fuße einer Weißtanne die
Moosdecke ; an Stelle dieser bildet unser kleines
Kräutchen bis einen Quadratmeter große,
grüne Rasen , und dort ist es schön . Unter
Rottannen gedeiht es nicht . — Asperula.
odorata L ., Waldmeister verhält sich ähnlich
wie voriges ; nur wächst er noch üppiger in
einer feuchten Laubdecke . — Sedum Telephiuip
L . var . purpureum , Fettkraut . Die dickflei-
schigeu Blätter sitzen an einem einsachen Sten¬
gel , der oben in einer flachen Tragdolde die
roten Blüten trägt . Es wird 30 Zentimeter
hoch und ist in den Vogesen häufig . Ander¬
wärts ist die Stammform mit grünlich - weißen
Blüten häufiger , ist aber hier weniger zu
empfehlen . Viel üppiger ist 8edium Fabaria
mit großer Dolde und rötlichen Blüten ; sie
gedeiht noch im richtigen Schatten und ist
eine geschätzte Honigpflanze . Epilotnum
augustibolium I . Das schmalblätterige Weid-
denröslein bildet im Hochwald der Vorberge
an Windbruchstellen in kurzer Zeit durch seine
großen , roten Blütentrauben prächtige Oasen
in dunkelgrüner Umrahmung . Den Wanderer
überrascht solche Blütenfülle , dem Forstmann
Ist die Pflanze lästiges Unkraut , das seine
Kulturen mit Ersticken bedroht . Im Park
möchte ich sie an einer feuchten Stelle nicht
missen . In kleineren Anlagen läßt man sie
wegen zu rascher Vermehrung Ir ber weg . —
Z 'erlichcr ist noch das nur 60 Zentimeter hohe,
rosmarmblättcrige Epilodium Dodonaei Vill,
in den Rheinwaldungen m 't hell purpurroten
Blüten ; es ist recht aubauwürdig . — Epilobium
hirsutum L. ist ein behaartes Wcidenrösle n.
Im Gebüsch am Ufer erfreuen uns die großen,
roten Blüten der über 1 Meter hohen Pflanze.

Stauden Spiraeen . Alle bisher bekannten
Arten lieben e-ne gute , nahrhafte W 'esenerde
und einen Mehr kühlen und feuchten , als heiß -n
und trockenen Standort , gebe hen sonst aber
auch schon im gewöhnlichen Gartenboden . Will
man ihnen eine zusagendere Erde bereit , n,
so nehme man Erde von feuchten Wiefln,
Schlammerde und M 'stbeeterde , bringe alles
zusammen auf einen Haufen und arbetc
diesen das Jahr über ein -gemale fort . Dscsc
Erde wird nun im Garten mit gewöhnt eher
Gartenerde vermengt , oder sie wird  für sch
allein benutzt . In letzterem Falle wirft man
Gruben aus und füllt diese mit der Erd¬
mischung.

Blühende Sämlinge von Pyrethrum par- ;
henifolium -aureum . Es kommt vor , daß die
Sämlinge statt im zweiten Jahre schon im
ersten blühen , was , weil diese gelbblättrige
Pflanze zu Einfassungen und Teppichbeeten
benutzt wird , nicht angenehm ist. Dieser Übel¬
stand kommt mit davon her , daß die betreffende
Aussaat allzu früh gemacht wurde ; andern-
salls mag auch eine verkehrte Samenzucht
die Schuld mit tragen , indem in manchen
Samenzüchtereien die Pflanze als einjährig,
statt zweijährig kultiviert wird , was auf die
Nachkommenschaft dahin wirken dürfte , daß
diese nun gleichfalls im ersten Jahr blüht.
Man kultiviere darum dieses Pyrethrum , wenn
es sich um Samenzucht handelt , nur als zwei¬
jährige Pflanze . Wenn bei Einfassungen und
Teppichbeeten Sämlinge im ersten Jahn
schon Blüten zeigen , so sind diese , sobald sich
Knöspchen bilden , auszukneipen . Etwas Voll¬
ständiges wird aber bannt in der Regel nicht
erreicht , indem die Pflanzen bald von neuem
Knospen treiben . Die sicherste Gewähr , Särn-
linge ohne Blüten zu erlangen , bietet eine |
möglichst späte Aussaat.
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